
I mmer wieder – und gerade im Um­
feld wichtiger Wahlen – kommt die
Frage auf: Wie viel «C» steckt noch

in der CVP, wie viel «E» in der EVP?
Gerade im Fall der Evangelischen Volks­
partei wäre die interessantere Frage je­
doch: Wofür steht eigentlich das «E» im
Namen ganz grundsätzlich? Ist damit
die evangelische Landeskirche gemeint
– oder bezieht es sich auf «evangelikal»?
Denn manchmal dringen innerpartei­
liche Differenzen an die Öffentlichkeit,
etwa kürzlich anlässlich der EVP­Unter­
stützung des «Marschs fürs Läbe» – und
dann äussern Leute innerhalb oder aus­
serhalb der Partei den Verdacht, diese
werde von evangelikalen Kreisen unter­
wandert.

«In der Tat gehörten damals, als ich in
die Partei kam, etwa drei Viertel ihrer
Mitglieder einer Landeskirche an», be­
stätigt EVP­Nationalrätin Maja Ingold.
Heute halten sich frei­ und landeskirch­
licheMitglieder etwa dieWaage. Für die
Politik der Partei und ihre Ausrichtung
spiele das aber keine wesentliche Rolle,
sagt Maja Ingold, denn das «E» stehe
letztlich weder für «evangelisch» noch
für «evangelikal», sondern für das Evan­
gelium, das die Leitplanke für das Tages­
geschäft bilde. «Unser Motto ‹Christli­
che Werte, menschliche Politik› ist die
Basis für mich sowie für alle anderen
Parteimitglieder», so die Nationalrätin.
Natürlich komme man trotzdem nicht
immer zu denselben Schlüssen oder

habe nicht immer dieselben Ansichten.
Aber das sei in jeder Partei so und wider­
spiegle bis zu einemgewissenGrad auch
die Meinungsvielfalt, die bei den Refor­
mierten ja auch erlaubt und erwünscht
sei.

Eine Partei, keine Kirche
Joel Blunier ist seit 2002 Generalsekre­

tär der EVP – und Mitglied der Freikir­
che Vineyard, die zu Hippiezeiten in
Kalifornien entstand. Blunier kann die
künstliche Unterscheidung zwischen
frei­ und landeskirchlichenMitgliedern
ebenfalls nicht nachvollziehen: «Wenn
es bei uns innerparteiliche Allianzen
gibt, dann geht es dabei stets um Inhalte
und nicht um die Kirchenzugehörig­

keit.» Von den meisten Parteikollegin­
nenund ­kollegen kenne er nicht einmal
die Kirchenzugehörigkeit. «Die Frage,
wer kirchlich wo beheimatet ist, interes­
siert die Medien mehr als uns selbst»,
sagt er. «Wir sind schliesslich keine Kir­
che, sondern eine politische Partei wie
jede andere auch.» Was die EVP von an­
deren Parteien abhebe, sei die Tatsache,
dass die grosse Mehrheit der Mitglieder
einer reformierten, freikirchlichen oder
sogar katholischen kirchlichen Gemein­
schaft angehöre. «Trotzdem ist für uns
die Bibel kein Rezeptbuch, das alle nöti­
gen Antworten zu allen möglichen Fra­
gen bereithält», so Blunier. «Man wird
keine Bibelstelle finden, die einem sagt,
ob man eine zweite Gotthardröhre bau­
en soll oder nicht. Aber die Bibel vermit­
telt die Werte, nach denen wir unsere
Politik ausrichten.»

Viele kirchliche Doppelbürger
Heiner Studer war von 2008 bis 2014

Präsident der EVP Schweiz. Er ist als
Mitglied der reformierten Landeskirche
und der Evangelisch­methodistischen
Kirche sozusagen ein kirchlicher Dop­
pelbürger. Das treffe auf viele seiner Par­
teikolleginnen und ­kollegen zu. «Die
EVP war eben nie als inoffizielle Vertre­
terinderLandeskircheorganisiert», sagt
er. «Sie wurde 1919 gegründet, umMen­
schen mit grundsätzlich evangelischer
Einstellung die Möglichkeit zu geben,
gemeinsam Politik zu machen.» Oder
anders: umdie FroheBotschaftdes Evan­
geliums in praktische Politik umzumün­
zen. Studer: «Am konsequentesten tat
dies vermutlich Pfarrer Ernst Sieber, als
er als Nationalrat in den neunziger Jah­
ren sagte, er brauche kein anderes Par­
teibuch als die Bibel.»
Dennoch ist nicht von der Hand zu

weisen, dass das Evangelium in der EVP
immer stärker von freikirchlichen Mit­
gliedern vertreten wird – eine ganz na­
türlicheEntwicklung,wieHeiner Studer
betont: «Es ist ein Fakt, dass junge Men­
schen, wenn sie sich denn schon kirch­
lich engagieren, dies lieber in einer Frei­
kirche als in der Landeskirche tun.» Da
sei esnicht verwunderlich,dasspolitisch
interessierte, evangelisch orientierte Ju­
gendliche, die ihren Weg in die Partei
fänden, häufiger von der freikirchlichen
Seite her kämen. Ob von den Baptisten
oderMethodisten, vonChrischona oder

aus der Pfingstbewegung, von Vineyard
oder ICF, sei dann wieder eine andere
Frage. «Die freikirchlich Evangelischen
haben zusammengenommen vermut­
lich dieselbe inhaltliche Bandbreite wie
die landeskirchlich Reformierten», ist
Studer überzeugt.

Futterneid oder Fehlinterpretation?
Wenn die kirchliche Affinität für die

Partei keine Rolle spielt – weshalb wird
den Freikirchen dann trotzdem subver­
sives Potenzial attestiert undwerdenUn­
terwanderungspläne vermutet? Heiner
Studer vermutet, dass Freikirchen in
corpore intuitiv mit Massenbewegun­
gen wie der ICF gleichgesetzt werden.
«Und Massenbewegungen sind grund­
sätzlich sehrunschweizerischunddamit
suspekt.» Generalsekretär Joel Blunier
stellt bis zu einem gewissen Grad einen
landeskirchlichen Futterneid in der Ab­
lehnung der Freikirchen fest: «Wenn
die eigene landeskirchliche Gemeinde
immer älter und kleiner wird und die be­
nachbarte freikirchliche Gemeinde vol­
ler junger Menschen und Familien, ist
das manchmal vielleicht schwer zu ver­
dauen», vermutet er, fügt aber an, dass
man dies keinesfalls generalisieren dür­
fe: «Es gibt viele landeskirchliche Ge­
meinden,die genausobuntund lebendig
sind wie die freikirchlichen.» Ebenso
wenig Allgemeingültigkeit habe die
Ansicht, Freikirchen seien tief im dog­
matischen Schwarz­Weiss­Denken ver­
wurzelt. Blunier: «Das ist bei einigen
Freikirchensicherlich so, aber ebennicht
bei allen.» Nationalrätin Maja Ingold
wiederum vermutet eine Fehlinterpreta­
tion des offensichtlich höheren politi­
schen Aktivitätspegels der Freikirchen
gegenüberderLandeskirche. «Aberman
kann ihnen ja nicht die Schuld dafür
geben, dass sich die Landeskirchen poli­
tisch zurückhalten.Bedauernkannman
es allerdings schon.» Eine Unterwande­
rung der EVP durch die Freikirchen
sieht die Politikerin jedenfalls nicht –
und sie will sich eine solche auch nicht
einreden lassen. «Füruns als Partei steht
fest:Wir lassenuns nicht von aussen aus­
einanderdividieren!» n

Kürzlich sorgte eine Medienmitteilung für Wirbel: Die EVP werde schleichend von Evangelikalen
unterwandert. Stimmt das? Und welche Konsequenzen hat es, wenn sich immer mehr Partei­
mitglieder keiner Landeskirche zugehörig fühlen? von Erik Brühlmann undMarius Leutenegger
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«Die EVP war
nie als inoffizielle
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